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Lutheraner.

js iſt mir angenehm, daß ſie ſich heute mit mir in eine aus—
Z fuhrliche Unterredung wegen der gegonwartigen Umſtand!

J
einlaſſen wollen. Jch kenne ihren Character. Sie ſind

leutſelig. Und eben deswegen haben ſie die groben Sitten,

trift, langſt abgeleget. Jch geſtehe auch, ohne ihnen zu ſchmeicheln,
daß ſie eine feine Einſicht in die Politik, Hiſtorie, das Natur-und Vol—
ker-Recht beſitzen. Mit einem Worte: Sie ſind ſehr gelehrt.

Jeſuit. Sie eignen mir, wertheſter Freund, Vorzugezu, welche,
wenn ſie bey mir anzutreffen ſind, mir zur Ehre gereichen. Jch kann
nicht laugnen, daß ich mich jederzeit eifrigſt bemuhet, mir eine grundli—
che Wiſſenſchaft in denen Dingen, deren Nutzen allgemein iſt, zu er—
werben. Jhr gutiges Urtheil von meinen Fahigkeiten iſt ein ſicherer
Beweis, daß meine Bemuhungen nicht vollig fruchtlos waren.

Lutheraner. Nein, mein Herr! Sie haben bereits die treflich—
ſten Proben ihrer Geſchicklichkeit an den Tag geleget. Blſonders
ſind ſie in der Staats-Wiſſenſchaft' ſehr erfahren. Entdecken ſie mir
alſo heute ihre unpartheyiſche Gedanken uber den gegenwartigen Krieg.
GSie konnen ihre Betrachtungen meiner Freundſchaft ſicher anvertrauen.
Wir wollen uns freundſchaftlich uber den gegenwartigen Krieg unter

reden.Jeſuit. Jch will mit großtem Vergnugen ihr Verlangenerfullen.
Wir wollen in unſerm Geſprach der naturlichen Ordnung folgen. Da—
h ſſſſen wir nothwendig vor allen Dingen den Anfang dieſes Kriegs
er munebetrachten. Jch erſuche ſie ebenfalls mir ihre Meynung hiervon geneigt

mitzutheilen.
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4 c  ReLutheraner. Was meine Meynung von dem ilrſprunae des ge
genwartigen Kriegs anlanget, ſo behaupte ich, daß dieſer Punct un
endlichen Schwurigkeiten ausgeſetzt ſey. Es ſey ferne, daß ich die
Schuld der Erderſchutterung, welche man faſt in allen Gegenden der
Welt, ja nicht nur auf dem feſten Lande, ſondern auch auf dem Meer
bemerket hat, beymeſſe. Die Zeiten ſind vorbey, in welchen man aus
dem Geſtirn, und beſonders denen zwolf himmliſchen Zeichen die zu—
kunftigen Schickſale prophezeihete. Es iſt aber ſehr gefahrlich von dem
Einfluß der Sterne, des Monden, der Cometen und Luftzeichen das
Gluck und Ungluck der Menſchen herzuleiten, indem man ja dadurch
die Freyheit der menſchlichen Seele aufhebt. Man konnte auf dieſe
Art die Verbrtechen denen Menſchen nicht zurechnen.

Jeſuit. Sehr wohl, mein Freund! Denn, ſo wurde man zum.
Beyſpiel den Todſchlager, welcher im Zeichen des Lowen gebohren, nicht
beſtrafen konnen, indem der Einfluß dieſes Thieres ihn zu einer grau
ſamen That gezwunaen hat. Man wurde keinen Obern, keine Geſetze
und keine Gerechtigkeit brauchen.

Lutheraner. Eben ſo wenig glaube ich, daß der Comet, wel—
cher ſich unſerer Erde nahert, die Urſache von denen dermaligen Bege
benheiten ſey. Er iſt noch allzuweit von unſerer Erde entfernet. Se
wenig aber der Mond uber die Handlungen der Menſchen vermag, ſo
wenig laßt ſich auch ein moraliſcher Einfluß der Cometen gedenken. Die
Prophezeihungen aus denen Luftzeichen und Weltcorpern riechen nach
dem aberglaubiſchen Alterthum.

Jeſuit. Jch pflichte ihnen vollkommen bey. Es iſt gewiß eine
Schande fur Chriſten, welche die Vorſehung Gottes ſo deutlich aus der
Schrift erkennen, daß ſie dieſen Aberglauben unterſtutzen. Sie ſind
bisweilen ſo einfaltig als die Romer, welche aus Flug und Geſang der
Wogel die kunftigen Begebenheiten muthmaßeten. Die Cometen wer—
den heut zu Tage noch von vielen Leuten aus Unwiſſenheit und Einfalt
ſur Bothſchafter der traurigſten Kriege gehalten, da ſie doch nichis an—
ders als Sterne ſind, ob ſie ſchon nicht die Geſetze einer ordentlichen
Bewegung beobachten.

Lutheraner. Die wahre Urſache, welche beſonders den Krieg
zwiſchen dem Konige von Preußen und der Konigin von Ungarn verur
ſachet, iſt das Mißtrauen und die Furcht, welche beyde Machte hatten.
Denn bende haben ſchon ſeit einigen Jahren ſich zu dieſem Kriege vorbe
reitet. Beſonders aber wußte der Konig von Preußen gar wohl, daß
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e c Ree
der Wieneriſche Hof Schleſien wieder zu erobern geſonnen ſey. Eine
rechtmaßige Furcht wurket nach dem Natur Recht einen rechtmaßigen
Krieg. Hieraus folgt, daß unter dieſen beyden kriegenden Machten
diejenige einen gerechten Krieg fuhre, deren Furcht aegrundet war.

Jeſuit. Sie haben hierinnen eine ganz beſondere Meynung. Die
großten Staatsverſtandige halten vielmehr geheime und veeborgene
Abſichten fur die Bewegungegrunde, welche dieſen Krieg verurſachet
haben. Mancher Staatsmann hat ſeinen Kopf uber die wahre Urſache
nicht wenig zerbrochen. Diejenigen, welche die Schuld der zwiſchen
Frankreich und Oeſterreich errichteten Allianz beymeſſen, ſetzen die Reli—

gion zum Zweck dieſes Kriegs.
Lutheraner. Sie haben Recht. Unſere Religionsverwandten

ſelbſt behaupten dieſes. Allein ich bin nicht ihrer Meynung, und zwar
aus folgenden Grunden: Dieweil 1) Frankreich die Proteſtanten aus
politiſchen Abſichten, welche ihnen gewiß bekannt ſind, nicht unterdru—
cket; 2) die Katholiken ſelbſt keine ſichere Kennzei:hen von dergleichen
Geſinnung an den Tag geleget. 3) Die Konigin von Unaarn vielmehr
Schleſien zu erobern als die Proteſtanten zu bekehren geſonnen iſt; a)ihr
bey dem Anfange des gegenwärtigen Kriegs publieirtes Manifeſt ſelbſt
verſichert, daß ſie mit nichten eine Abſicht auf die Religion habe. Je
doch will ich meine Grunde ihrer Beurtheilung uberlaſſen. Vielleicht
werden ſie als ein Katholike mir hierinnen beſſere Nachricht geben kon

nen. Jch bin wenigſtens begierig uber dieſe wichtige Sache ihre un
partheyiſche Meynung zu vernehmen. Reden ſie nunmehro mit mir als

ein aufrichtiger Freund und wahrer Staatsmann.
Jeſuit. Mein Herr! ich bin ebenfalls ihrer Mehnung. Was

Frankreich anlanget, ſo bemuhet ſich ſelbiges vielmehr ſeine Macht zu er

weitern, als die katholiſche Religion auszubreiten. Der dreyßiajahri
ge Krieg, deſſen Andenken jederzeit in mir Schauer erwecket, giebt hier

von ein deutliches Beyſpiel ab. Man glaube nicht, daß dieſer Hof
ſeine intereßirten Geſinnungen andere. Er hat langſtens das Joch, wel
ches unſer Vater Pabſt deren weltlichen Furſten aufgeleget, abgeſchut—
telt. Der ehemalige Eiſer iſt erloſchen. Seitdem man aber eingeſe—
hen, daß ein Landesherr vermoge ſeiner Hoheit auch in geiſtlichen
Sachen zu befehlen habe, ſo iſt das Anſehen unſerer Cleriſey un
geniein geſallen. Was ferner ibren zweyten Beweis angehet, ſo muß
ich allerdinas zur Ehre meiner Glaubensgenoſſen geſtehen, daß ſie ſich
ſehr beſcheiden und vernunftig aufgefuhret haben. Es iſt zwar nicht zu
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6  ax xleugnen, daß das gemeine Volk fremde Religionsverwandten fur Ke—
tzer halte und daß es von einem blinden Religions-Eifer eingenommen
ſey. Allein dieſer ubertriebene Eifer iſt eine Wurkung ihrer Unwiſſen—
heit. Von dem Urtheil dieſer Leute hanget auch das Wohl eines Staats
nicht ab. Man findet unter allen Glaubensgenoſſen Unwiſſende, deren
Anzahl beſonders bey uns ſchr groß iſt, indem die Auferziehung eben
nicht die beſte ſt. Wer wird denn aber iſo unbillia ſehn, und die nie—
drigen Urtheile des Pobels fur die Geſinnungen der Furſten halten? Jch
hoffe nicht, daß ihre Glaubensbruder ein ſo ſtrenges und ungerechtes Ur
theil von uns fallen werden. Die ubrigen Beweiſe, welche ſie noch
angefuhret, kann ich nicht anders als billigen.

Lutheraner. Jhr Uttheil gefallt mir ungemein wohl. Der Po—
bel iſt in der ganzen Welt gleich tumm. Jch verſichere, daß anietzo
noch unter uns viele tauſend von dem Vorurtheilt eingenommen ſind,
welches gegenwartigen Krieg zu einem Religions-Kriege macht. Die
Urſache hiervon finde ich beſonders in denen heimlichen Artikeln, welche

der Konig von Frankreich mit der Konigin von Ungarn geſchloſſen hat.
Allein eben dieſe Artikel haben vielmehr die Eroberung und Guarantie
einiger Lander als die Religion zum Zweck. Wir Proteſtanten aber
konnen nach unſern eigenen Grundſatzen keinen Offenſiv-Krieg der Re
ligion wegen fuhren, dieweil. der Verſtand wohl durch Grunde und
Ueberzeugung, mit nichten aber durch Feuer und Schwerdt gelenket
werden kann. Dieſen Grundſatz behaupten ſelbſt unſere machtigſten
Regenten. Denn ſo iſt zum Beyſpiel weltkundig, daß Friedrich, der
Konig von Preußen allen Reliaionen Freyheit und Schutz ertheilet, im
Gegentheil aber nichts ſo ſehr, als den ſtrengen Gewiſſent. Zwang ver
abſcheuet. Man kann uberhaupt keinem Proteſtantiſchen Furſten den
ſchimpflichen Vorwurf machen, daß er fremde Glaubens-Genoſſen ver
folget hatte.Jeſuit. Jch wollte wunſchen, daß man unſere Regenten eben
falls von dieſem Vorwurf vollig frey ſprechen konnte. Sie geſtatten
leider nicht eine ſichere und vernunftige Gewiſſensfreyheit. Daß man
in Ungarn und Frankreich die Proteſtanten vor einigen Jahren verfol
get hat, kommt daher, dieweil man in dieſen Reichen befurchtet, ſie
mochten, wofern man ſie nicht unterdruckte, Rebellionen erregen.

Man ſiehet ſie allda fur kunftige furchterliche Feinde eines Staats an.
Folglich ruhren jene Verfolgungen mit nichten von einer Bekehrſucht,
wie viele haben behaupten wollen, her.

Lutheraner.
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Cutheraner. Dieſes ſey genug von. der Religion. Wir ſtim—
men beyde hierinnen uberein, daß nicht die Religion, weder auf Seiten
der Proteſtanten noch Katholiken gegenwartigen Krieg verurſachet habe.
Wir wollen auch anjetzo nicht unterſuchen, ob der Konig von Preußen,
oder die Konigin von Ungarn einen Defenſiv Krieg fuhre. Man wird
die erſte Beleidigung nimmermehr entdecken. Mich deucht aber, daß
beyde Partheyen einen Offenſiv-Krieg fuhren: denn ich glaube ganz ge
wiß, daß beyde Machte geſonnen waren, ihre Provinzen zu erweitern.
Daß die Konigin von Ungarn ſich bemuhet Schleſien wieder zu ero—
bern, daran zweifelt wohl niemand. Daß aber der Konig von Preußen
ebenfalls neue Eroberungen machen wollen, beweiſet ſein Einfall in
Bohmen. Hatte er ſich bloß vertheidigen wollen, ſo wurde er den
Angriff in ſeinen Staaten erwartet haben. Allein, da er Sachten zu
ſeiner Sicherheit in Schutz genommen, Bohmen mit einer großen Ar—
mee uberzogen hat, ſo beſtärket dieſes meine Meynung um ſo vielmehr.

Jeſuit. Jhre Meynung iſt nicht völlig ungegrundet. Man kann
freylich ſo genau nicht beſtinmen, wer den andern eigentlich zuerſt be

leidiget habe. Auch der bloße Wille, einem andern Schaden zuzufugen,
ob er ſchon noch nicht vollfuhret, iſt eine Beleidigung. Und derjenige,
welcher dieſen Vorſatz; hindert und denen zukunftigen Uebeln zuvor
kommt, vertheidiget ſich nur. Daß der Wieneriſche Hof das Gluck des
Berliniſchen beſtandig beneidet habe, iſt wohl gewiß. Jch wil hier
nicht eine Unterſuchung anſtellen, ob das Gleichgewicht von Europa
vielleicht ein zureichender Grund ſey, warum Oeſterreich die Macht des
Konigs von Preußen ſchwachen will. Mich dunket, die Lehre von dem

Gleichgewicht ſey ein angenehmes Hirngeſpinnſt. Wo will man eine
Gleichheit unter denen Europaiſchen Machten finden? Ein jedes Jahr—
hundert andert die Macht und das Anſehen der Reiche. Geringe Rei—
che ſind machtig geworden, da hingegen die anſehnlichſten klein gewor
den ſind. Jſt dieſes der Begierde, das Gleichgewicht zu erhalten, zu
zuſchreiben? Jedoch laugne ich gar nicht, daß ein Staat verbunden ſey,
den machtigern, welcher ihm eine gewiſſe Gefahr drohet, zu ſchwachen.
Jch ſetze aber voraus, daß dieſes aus einer gegrundeten Furcht und
gewiſſen Argwohn geſchehen muſſe, dieweil nicht ein jeder und leichtfin
niger Argwohn eine rechtmäßige Urfache zu einem Kriege iſt. Geſetzt
alſo, daß der Konig von Preußen mit Recht den Verdacht geheget,
daß die Konigin von Ungarn ihm Schleſien zu entziehen ſgeſonnenß. ſey,

ſo handelt er im gegenwartigen Fall nur vertheidigu goweiſe.
Lutheraner.



8  e eCutheraner. Mein Freund! ich verlaſſe die Neynung, welche
ich vorher eroffnet habe, nicht. Jch glaube, daß beyde Partheyen die
Waffen aus einer gegrundeten Furcht ergriffen haben. Warum aber
glauben ſie, daß der Konig von Preußen Sachſen. in Depot genom
men habe?

Jeſuit. Man kann dieſe Unternehmung verſchiedenen Urſachen
zuſchreiben. Erſtlich iſt die Lage dieſes Landes ſo beſchaffen, daß es der
Konig von Preußen zur Ausfuhrung ſeiner Abſichten treflich gebrauchen
kann. Er kann ſich auf dieſe Art die Elbe wohl zu Nutze machen. So
dann hat der Sachſiſche Hof die Preußiſche Parthie nicht ergriffen.
Der Zuſammenhang, in welchem er mit dem Oeſterreichiſchen Hauſe
ſtehet, wollte dieſes nicht geſtatten. Nach dem Natur- und Volker
Recht kann ein jedes Volk neutral bleiben, welches ſich nicht durch Ver
trage verbindlich gemacht dem andern beyzuſtehen. Dergleichen Ver
trag iſt zwiſchen Preußen und Sachſen niemals errichtet worden. Dem
Sachſiſchen Hofe aber wurde Schuld gegeben, daß er eine Offenſiv
Allianz mit Oeſterreich errichtet habe, welches jedoch noch nicht genug
ſain bewieſen iſt, indem die derowegen bekannt gemachten Briefe mehr
eine Defenſiv als OffenſivAllianz beweiſen. Zudem kann man ſelbige
nicht in dem erforderlichen Zuſammenhange leſen.

Lutheraner. Sie urtheilen nicht unrecht. Es kommen mir je
ne Urkunden vor, wie ein gewiſſes Buch, worinnen ein katholiſcher Prie
ſter aus denen Schriften des Luthers verſchiedene Stellen geſammlet,
welche, wenn man ſie auſſer dem Zuſammenhange lieſet, den Luther als
einen Atheiſten, Naturaliſten und boshaften Mann darſtellen, da ihm

doch dergleichen Meynungen niemals in Sinn gekommen ſind.
Jeſuit. Dieſer Kunſtgriff iſt ſehr alt. Denn ſelbſt die ſchadlich

ſten Secten der erſten chriſtlichen Kirche haben ſich ſelbigen zu Nutze ge
macht. SEs geſchiehet dieſes, um Unwiſſende zu verfuhren, damit ſie
nicht ſelbſt die Bucher leſen, aus denen man dergleichen Meynungen
ſammlet.

Lutheraner. Allein, dem ohngeachtet will man hieraus die
Geſinnung des Sachſiſchen Hofes erkennen, und ein nachtheiliges Bund
niß erweiſen. Zwinget man aber ein Volk zu einer gewiſſen Parthie, ſo
wird hierdurch die naturliche Freyheit, welche ſich alle Volker anmaſ—
ſen konnen, verletzet. Jchſubergehe dieſe und andere Klagen mit Still—
ſchweigen, dieweil ſie bereits ſchon alt und bekannt ſind, und erinnere
nur, daß kein Land ohne Einwilligung des Landesherrn in Schutz ge
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nommen werden konne. Jedoch, was urtheilen ſie von dem Sachſi—
ſchen Depöt.
ün Jefint. Die Wahrheit zu geſtehen, ſo wundere ich mich nicht
wenig, daß der Konig von Preußen Sachſen ein Devöt genennet ha
be. Denn der Konig von Pohlen iſt ja der rechtmaßige Beſitzer und
kandesherr von Sachſen. Man kann aber eine fremde Sache nicht in
Beſitz nehmen, ohne des andern Recht zu beleidigen. Jch weis gar
wohl, daß man hierwider einen gewiſſen Einwurf macht, welchen die
Preußiſchen Schriftſteller nicht vergeſſen haben. Man ſpricht, daß die
Selbſterhaltung, wenn ſie in Colliſivn kommt, die Pflichten, welche
wir andern ſchuldig ſind, aufhebe. Jch will die Sache mit Beyſpielen

erlautern: Wir ſind verbunden keinen Menſchen unzubringen. Wir
ſollen aber auch unſer Leben erhalten. Geſetzt nun, daß ich von einem
Feinde mit bloßem Schwerdt verfolget werde, und nothwendig, um mich
zu retten, eine Brucke pafiren muß, aufwelcher ein Kind ſtehet, ſo kann
ich, wenn mich das Kind hindert, es von der Brucke herab ſtoßen.
Dieſe That entſchuldiget das Geſetz der Selbſterhaltung. Eben ſo kann
man in einer Feuersbrunſt des Nachbarn Haus niederreißen, um ſein
eignes dadurch zu erhalten. Hieraus folgern viele, daß alſo auch der
Konig von Preußen berechtiget ware, das Churfurſtenthum Sachſen
in Beſitz zu nehmen. Allein, es bleibt jederzeit der gewiß ſchwere Be—
weis ubria. oh denn der Konig von Preußen ſich nicht wurde haben er—
halten konneu, wofern er Sachſen nicht in Schutz genommen hautte?
Warum nahm er denn aber dieſes Chut furſtenthum in Schutz, da er
ſelbſt den Konig von Pohlen beſchuldiget, daß er mit dem Wieneri—
ſchen, Franzoſiſchen und Petersburgiſchen Hof in einem freundſchaft—

lichen Bundniß ſtebe? Jch finde hier Geheimmniſſe. Die heimlichen
Abſichten werden unter einer fremden Benennung ausgeſuhret.

Lutheraner. Wir ſind freylich nicht vermogend, die wahren Ab—
ſichten der Regenten zu errathen. Jch verlanoe auch nichts weniger,
als die Geheimniſſe der Furſten zu wiſſen. Geſetzt aber, daß mir der—
gleichen anvertrauet wurden, ſo wurde ich ſchuldia ſeyn, ſie zu verſchwe.
gen. Jedoch iſt es uns als Gelehrten erlaubt, auch uber die Unternehmun—
gen der Furſten vernunftige Betrachtungen anzuſtellen. Jch lobe uber—
haupt die Freyheit zu denken und

Jeſuit. Entſchuldigen ſie, daß ich ihre Rede unterbreche. Die
Freyheit zu denken iſt ja oöfters einem Staat ſehr ſchadlich. Wie vie—
len Schaden haben nicht die Schriſten der Lleheiſten, der Naturaliſten,

B Schwar—



eſem Grunde geſallt mir die
weiſe Vorſicht unſers heiligen Vaters, welcher ofters Verzeichniſſe von
verbotenen Buchern verfertigen laßt, damit die Unſchuld nicht zur Bos—

iſ
c c eJ

J

Ifnf
10Ju Schwarmer und Zauberer verurſachet? Aus di

heit verleitet werde. Jn dieſen Verzeichniſſen werden beſonders unkeu—
ſche, boshafte, atheiſt ſche und ketzeriſche Schriften verboten.

Cutheraner. Jch kenne dieſe Verzeichniſſe gar wohl. Allein der
Water Pabſt leget hiermit dem menſchlichen Verſtande harte Feſſeln an.
Er macht die edle Freyheit unſerer Seele zu einer niedrigen Sclavin.
Sie wiſſen gar wohl, daß die Menichen das verbotene mehr verlangen,
denn das erlaubte. Man lieſet verbotene Schriften jederzeit mit großerm
Eifer, als erlaubte. Es iſt wahr, daß mancher durch Leſung boshafter
Schriften zu denen ſchadlichſten Jrrthumern verfuhret wird. Allein
die Wahrheit findet alsdenn deſto eifrigere Vertheidiger. Einen zu—
reichenden Beweis hiervon giebt England ab. Jn dieſem Konigreich
kommt jahrlich eine große Menge ſchwarmeriſcher und atheiſtiſcher Bucher
zum Vorſchein. Nichts deſto weniger richten dieſe Schriften wenig aus,
dieweil im Gegentheil die Religion und Vernunft allhier die ſcharfſin—
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nigſten und heftigſten Vertheidiger finden. Man laſſe alſo einemjeden
die Freyheit zu urtheilen, was er will, wenn nur nicht hierdurch die
außerliche Ruhe geſtoret wird. Denn Wahrheit bleibt doch Wahr
heit. Jch preiſe unſer Jahrhundert auch deswegen glucklich, dieweil
wir unſere Vernunft mit mehrerer Freyheit gebrauchen konnen, als in de

nen vorhergehenden.
Jeſuit. Wir weichen, wertheſter Freund, gar zu ſehr von unſerer

vorigen Materie ab. Wir haben von Staats.Sachen geredet, und den
Einfall des Konigs von Preußen in Sachſen und Bohmen betrachtet.

Lutheraner. Sie erinnern dieſes noch zur rechten Zeit, ehe wir
uns tiefer in einen philoſophiſchen Diſcours uber die Freyheit der menſch

lichen Seele wagten.
Jeſuit. Um nun in unſern Betrachtungen ordentlich fort—

zufahren, ſo wollen wir die Folgen durchgehen, welche das Verfahren
des Konigs von Preußen gegen Sachſen nach ſich gezogen hat. Kaum
hatte ſich das Gerucht von dieſer Unternehmung an denen Hofen aus—
gebreitet, als ſchon verſchiedene Hofe den Entſchluß gefaßt, Sachſen
wiederum zu beſreyen. Nun außerten ſich uberall Bewerungen. Frank
reich und Rußland rüſteien ſich. Der Kaiſer, welcher dieſen Einfall
fur eine Uebertretung der Reichsgeſetze, das iſt fur eine politiſche Sun—
de hielte, ſchickte an den Konig von Preußen Avocatoria. Dieweil
aber dieſe nichts wurkten, ſo muſte ſich des Heil. Rom. Reichs Ar-
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mee verſammln. Die Franzoſen wurden in ihren Abſichten von der
alliirten Armee gehindert. Die Alliürten beſtunden aus Gothaiſchen,
Braunſchweigiſchen, Heßiſchen, Buckeburgiſchen und Hannoveriſchen
Trouppen. Jhre Armee war ein Korper, welcher aus uneinigen
Gliedern beſtund. Dem ohngeachtet aber haben ſie die Franzoſen lange

aufgehalten. Sie haben ſich beſonders in viele Scharmutzel eingelaſſen,
um die Bravour des Feindes zu verſuchen. Daß ſie die erfolgte Ba
taille verlohren, iſt kein Wunder. Die Franzoſen waren ihnen an
Menge uberlegen. Sie hatten die vortheilhafteſten Gegenden eingenom—
men, und waren mit weit beſſerer Artillerie verſehen: Jhr Commendant
aber, der Herzog von Cumberland hieß ſie nicht avaneiren, ſondern
zuruck gehen.

Lutheraner. Das iſt eben die Urſache, warum ſie ſich endlich ge—
nothiget ſahen, eine Convention mit dem Richelien zu errichten. Was
urtheilen ſie von dieſer Convention?

Jeſuit. Jch glaube, daß auf Seiten der Franzoſen die Genero-
ſité, auf Seiten der Hannoveraner die Nothwendigkeit ſie errichtet habe.

Der Herjog von Richelieu hat ſie gewiß nicht aus einer unumganalichen
Nothwendigkeit eingehen muſſen. Jhr Jnhalt iſt denen Hanoveranern
nachtheilig. Vermoge ſelbiger ſollen ſie ſich zertheilen. Sie ſollen in
die beſtimmten Gegenden in die Winterquartiere gehen.

Lutheraner. Dieſe Convention war freylich denen Franzoſen
vortheilhafter, als denen Hannoveranern. Allein, wie ſollte man die
feindlichen Partheyen vereinigen? Der Konig von Danemark, als der
Urheber und Stifter dieſes Bundniſſes, hat ſich dadurch viel Ruhm er
worben. Dieſer Konig hat auch die Guarantie ubernommen.

Jeſuit. Dieſes iſt mir gar wohl bewußt. Es gereicht freylich
dem Konige von Danemark zum Ruhm, daß er, aus unintereßirten
Abſichten bewogen, das Wohl der Wolker beſorgen will. Die Frage,
ob er berechtigt war die Guarantie zu leiſten, iſt meines Erachtens
kaum einer Antwort wurdig. Ein jedes Volk kann nicht nur ſeine na—
turliche Freyheit gebrauchen, ſondern iſt auch verbunden, ſelbige zu rech—
ter Zeit anzuwenden. Denn es wurde ofters der grauſamſte Krieg,
welcher viele tauſend Menſchen koſtet, kein Ende nehmen, wofern ſich
nicht unparteyiſche Machte in das Mittel ſchlagen wurden. Die Wuth
der Feinde wurde die Lander ganz und gar verwuſten, wofern ihr nicht
gehorige Granzen geſetzet wurden Die Mermittler beweiſen jederzeit

5ùà/eine ruhmliche Menſchenliebe. Der Konig von Danemark hat alſo
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eine Probe ſeiner Menſchenliebe an den Tag ge'eget. Er hatte aber
auch die nothigen Eigenſchaften eines Guaranteurs, indem er neutral
war, und alſo die paciſcirenden The.le; ſeiner Unpartheylichkeit trauen

konnten.
Cutheraner. Jhre Anmerkungen ſind vollkommen gegrundet.

Allein, iſt denn auch die Sitisfaction von denen hohen Principals der
bevolimachtigten Generals eriolaet?

Jemuit Jch muß, um ihre Frage zu beantworten, einige Wahr—
heiten voraus ſetzen.

Lutheraner. Das ſoll mir um ſo viel angenehmer ſeyn, je mehr
ich Verlangen trage, hiervon unterrichtet zu ſeyn.

Jeſuit. Wir muſſen unſer Augenmerk erſtlich auf die Bevoll—
machtigten richten. Cin Bevollmachtigter hat jederzeit eine freye Ge
walt dasjenige zu unternehmen, was ſemem Principal Vortheile brin—
get. Da dieſe Convention hauptſachlich zum Vortheit der Franzoſen
errichtet wurde, ſo iſt gar kein Zveifel, daß Richelieu durch ſelbige den
Konig von Frankreich verbunden habe. Allein es fragt ſich, ob denn
auch der Konig von England ſchuldig ſeh, ein ihm nachtheiliges Bund
niß zu ratihabiren?

Lutheraner. Dieſe Frage iſt allerdings vielen Schwuriskriten
ausgeſetzt. Meine Gedanken hiervon ſind folgende: Die Hannove—
raner, welche ein ungutiges Geſchicke verfolgte, wurden in eine Noth—
wendigkeit verſetzt, in welcher ſie zu ihrer eigenen Erhaltung ſich denen
ſtrengſten Geſetzen unterwerfen mußten. Der Herzog von Cumberland
ſahe ſich aezwungen, eine Convention, welche, ob ſie ihm gleich nicht aun
ſtig war, doch auf ſeine Selbſterhaltung abzielte, einzugehen. Die Noth
hebt zwar viele Beſetze, mit nichten aber die Verbindlichkeit, Vertrage
zu halten, auf. Zudem ſo ruhret dieſe Convention auf Se en des Her
zoas von Cumberland von einer gegründeten Furcht her, weiche die Ver—

trage gultig macht. Daß der Konig von England ſie nicht vollig ge—
billiget habe, kann man gar wohl theils aus ſeinem Stillſchweigen,
theils aber aus denen Befehlen, welche er nachgehends der alliirien Ar.
mee zuoeſendet, ſchließen. Nichts deſtoweniger ſpreche ich ihn von der
Verbindlichkeit ſelbige zu halten nicht freh.

Jeſuit. Man ſtreitet gegenwartig, wer denn zuerſt die Conven;
tion aebrochen habe. Jch glaube, daß man dieſes mit Recht von denen
Honnoveranern ſagen konne, dieweil ſie ſich nicht zertheilt, nicht die
beſtim.nten Platze bezogen, und die Feindſeligkeiten nicht aufgehoben

haben.



 ö 13haben. Ja es iſt bekannt, daß auch Richelieu deswegen bey ihnen ha
be anfragen laſſen. Jch wundere mich denn freylich nicht, daß Riche-
lieu auch ſogleicn ſich wiederum in Bewegung geſetzet habe. Man kann
ihm dieſes gar nicht zur Laſt legen, dieweil ihn die Klugheit verbindet,
denen Nachſtellungen der Feinde Hinderniſſe zu ſetzen.

Lutheraner. Sie irren nicht. Wofern Richelien ſeine Armeezer—
ſtreuet und ſeinen Feinden getrauet hatte, ſo wurde er unverſehens uber—
raſchet und in die Flucht gejaget worden ſeyn. Damit wir uns aber
nicht allzu lanae bey der allirten Armee aufhalten, ſo wollen wir nun—
mehro die Reichsarmee nebſt dem Soubiſiſchen Corps in ihrem Marſch
nach Sachſen begleiten. Vor allen Dingen bitte ich mir ihr Urtheil
von der Reichsarmre aus.Aeſuit. Jch ſehe die Reichsarmee fur einen monſtreuſen Koörper
an, deſſen Srlieder nicht zuſammen paſſen.

Lutheraner. Ey! wie denn ſo?Jeſuit. Jch gebrauche dieſen Ausdruck nicht ohne zureichenden

Grund. Ueberlegen ſie doch nur die Veiſchiedenheit der Reichsſtande.
Du meiſten Reichsfurſten haben, ſo lange ſie rerieren, keinen Krieg ge—

fuhret. Jhre Soldaten werden in der Kriegskunſt nicht geubet. Sie
beſitzen zwar ein deutſches Herz, aber wenig Geſch'cklichkeit.

Lutheraner. Es iſt freylich die Wahrheit. Die Deutſchen konn
ten ſich auch nicht allzuwohl mit denen Franzoſen vertragen. Der
Prinz von Soubiſe ſcheint eben nicht im Zeichen des Mars gebohren zu
ſevn. Er hielt eine treffliche Mannszucht; indem er erlaubte, daß ein
jeder Soldat nach freyer Willkuhr rauben und plundern konnte. Die

Gachſiſchen Bauern verlangen nimmermehr Beſchutzer von dieſer Art.
Jeſuit. Dieſe Mannszucht war Turkuſcch. Daß die Franzoſen

ſich in Sachſen haßlich aufgefuhret haben, davon bin ich vollkommen
uberzeugt. Die Schuld liegt freylich an dem General. Jedoch iſt
hieran auch Urſach, daß die Franzoſen nicht genugſam unterrichtet wa
ren, ob dieſes oder jenes Dorf Sachſiſch oder Brandenburgiſch ſey.
Sie haben ferner nicht die Sprache der deutſchen Bauern verſtanden,
und daher das, was ne gefordert, aber nicht erhalten, ſelbſt genemmen.

Lutheraner. Man kann dieſes nicht laugnen. Dem ohngeach
tet laßt ſich ihr barbariſches Verfahren auf keine Art rechtfertigen. Man
hatte dieſem Uebel gar leicht durch kluge Anſtalten abhelfen konnen.

Allein, verwunſcht ſey das Angedenken ihres Anſuhrers, welcher der—
gleichen Conduite geduldet hat.

B 3 Jeſuit.



14 e cJeſuit. Jch verabſcheue ſelbſt ihre Auffuhrung. Der Konig von
Preußen hat hierdurch neuen Stoff bekommen, die Conduite ſeiner Fein
de denen Reichsſtanden verhaßt zu machen. Und was gilts, er wird
ſich ſelbige zu Nutze machen.

Lutheraner. SEs iſt dieſes bereits geſchehen, indem der Freyhert
von Plotho in einem neuern Pro Memoria ihre Aufuhrung beſchrie—
ben und zur Beſtarkung ſeiner Klage Extracte aus Briefen beygefuget hat.

Jeſuit. Dieſes iſt nicht Unrecht. Ohne Zweifel wird der Konig
von Frankreich bewoaen, jedem ſeiner Generals ſcharfere Ordre zu er—
theilen. Richelieu halt weit beſſere Zucht. Seine Trouppen halten die
beſte Ordnung.

Lutheraner. Es iſt alſo kein Wunder, daß der Konig von Preuſ—
ſen in ſo kurzer Zeit und auf einmal das Soubiſiſche Corps nebſt der
ganzen Reichsarmee geſchlagen und zerſtreuet. Uneinigkeit und Unord—
nung drohen einer Armee ihren Untergang. Richelieu war zwar ent—
ſchloſſen, dieſen Fehler zu verbeſſern. Er wollte den Soubiſe verſtarken.
Allein, kaum hatten dieſes die Hannoveraner vermerket, als ſie ſchon
ſich zu regen anfiengen. Richelieu konnte alſo ſeine Macht nicht zer
theilen.

Jeſuit. Er konnte freylich derjenigen Armee, welche niemals
Befehl erhalten, oben beruhrte Convention zu beobachten, wenig gutes
zutrauen. Man hat jederzeit Urſache einen heimlichen und ſchlauen
Feind mehr zu furchten, als einen offentlichen. Die Hannoveraner
wollten ihn ſicher machen. Ahre Abſicht war, den unvorſichtigen Feind
unvermuthet zu uberfallen. Allein, Richelieu war viel zu ſchlau, als
daß er ihre Abſichten nicht merken ſollte. Er zog ſich mit großter Ge—
ſchwindigkeit und Kunſt zuſammen, um den Angriff der Feinde zu er
warten. Ja das Soubiſiſche Corps mußte ihm zu Hulfe kommen,
um deſto großere Force gegen einen liſtigen Feind gebrauchen zu konnen.

Lutheraner. Jch glaube, daß er ſchon weiter gekommen ware,
wofern ihn nicht die kalte Jahrszeit gehindert hatte. Der kunftige
Fruhling wird vielleicht der Sache den Ausſchlag geben.

Jeſuit. Wir haben nun lange genug von denen Franzoſen gere
det. Jch denke, es ſey Zeit, daß wir unſere Augen auf die Bewegung
der Ruſſen richten.

Lurheraner. Jch bin es zufrieden.
Jeſuit. Die Ruſſen wurden von ihrer Monarchie als Hulfs—

Volker geſendet, um die zertheilte Macht des Konigs von Preußen zu

ſchwachen.



vc c ue 15ſch wachen. Es verfloß eine geraume Zeit, bis ſie in die Preußiſchen
Pro vinzen eindrangen.

Lurheraner. Allein, warum hat man denn ihre Hulfe ſo lange
vergeblich erwarten muſſen?

Jeſuit. Mein Freund, ihre Zauderung findet gewiß Entſchul
digung. Die Haupturſache hiervon iſt dieſe. Man mußte die erfor—
derlichen Lebensmittel dieſer großen Armee nachbringen. Stellen ſie
ſich nur den Zuſtand einer Armee vor, der es an Lebensmitteln man
gelt. Dergleichen Marſche verzehren die Krafte des Korpers, welche
alſo nothwendig wiederum durch Speiſe und Trank erſetzet werden
müſſen. Jn denen Preußiſchen Provinzen fanden ſie faſt gar nichts.
Der Landmann muß daſelbſt ſeinen Vorrath in die Magazine liefern.
Er behalt nicht mehr ubrig, als er zur Erhaltung ſeiner Familte braucht.

Lutheraner. So wundere ich mich denn freylich nicht mehr uber
die langſame Ankunft der Ruſſen. Jch verachte das Urtheil derjenigen,
welche behaupten, daß der Rußiſche Hof aus verſchiedenen Staatsur—
ſachen ſeine Hulfe verzogert habe. Die Menſchen ſind von Natur ſchon
ſo beſchaffen, daß ſie lieber boshaft, als gerecht und gunſtig von denen
Handlungen der andern urtheilen. Man eignet uns ungluckliche Tha—
ten zu, welche doch gar nicht von unſerer freyen Willkühr abhangen.
Man ſchließet von der Moglichkeit auf die Wirklichkeit. Unſer Arg—
wohn dichtet dem Unſchuldigen die großten Verbrechen an. Wir glau—
ben das Boſe, und laugnen das Gute. Diieſe erdichteten Laſter ſind

die moraliſchen Geſpenſter, welche ſogleich verſchwinden, wenn man ſie
mit einer unpartheyiſchen Aufmerkſamkeit prufet.

Jeſuit. Jhr Urtheil iſt ſehr vernunftig. Selbſt die Menge der
Fabeln, welche man in dieſen unruhigen Zeiten erdichtet, iſt ein Beweis,
daß die Menſchen ſich an dem Falſchen mehr als an dem Wahren ergo
tzen. Sie ruiniren jederzeit die feindliche Parthey. Bald entwaffnen
ſie ihren Feind, bald zerſtreuen ſieihn. Wie thoricht ſind doch die
Wunſche der Partheylichkeit!

Cutheraner. Die Rußiſche Armee iſt nunmehro unſer Gegen—

ſtand. Wos urtheilen ſie denn wohl von denen Ruſſen?
Jeſuit. Der Ruſſe beſitzet alle Eigenſchaften eines tapfern Sol

daten. Betrachten wir ſeinen Korper, ſo nehmen wir eine beſondere
Starke wahr, wir ſehen, daß er geſchickt ſey, die großten Beſchwerlich
keiten zu ertragen. Er ſcheuet weder Froſt noch Wind oder Regen.
Der allzugroße Eifer fur das Wohl ſeiner Monarchin und die Liebe fur

ſein



16  eſein Vaterland ermuntern ihn, ſein Leben willig aufzuopfern. Er iſt
auch in ſeinen Unternehmungen ſehr ſtandhaft, welches vielleicht von
ſeiner Religion herruhret. Ueberdies wird er in der Kriegswiſſenſchaft
auch zur Zeit des Friedens wohl geubet. Folglich fehlet es dem Ruſſen
weder an Treue und Tapferkeit, noch auch an Geſchicklichkeit.

Lutheraner. Sie ſchildern mir die Rußiſche Armee auf eine ſehr
vortheilhafte Artab. Jch habe ebenfalls denen Ruſſen jederzeit viel zu—
getrauet. Denn, ob ſie gleich in denen vorigen Kriegen wenig gegenſdie
Schweden ausgerichtet, ſo muß man doch dieſes nicht einer Feigheit,
ſondern vielmehr einer Unerfahrenheit in denen Kri. gsubungen zuſchrei—
ben: Wo Ordnung und Kunſt fehlet, da hilft die Tapferkeit wenig.
Auch die wilde Tapferkeit der Barbaren muß der Geſchicklichkeit ge—
ſitteter Volker weichen. Die Kriege, welche die Turken mit denen Chri
ſten gefuhret haben, beſtatigen dieſes. Die Geſchicklichkeit der chriſtli—
chen Armee hat die weit zahlreichere Menge der Turken uberwunden. Als—
denn aber iſt der Soldat vollkommen, wenn er die Kunſt mit der Täp—
ſerkeit glucklich, verbindet.

Jeſuit. Man kann alſo an der Rußiſchen Armee nichts ausſe—
tzen. Sie wurde große Thaten thun, wenn nur ihre alten Anfuhrer
noch lebten. Die beſten und erfahrenſten Generals ſind todt. Jedoch
zweifle ich gar nicht, daß nicht die gegenwartigen Anfuhrer Proben ihrer
Kunſt, Treue und Unerſchrockenheit ablegen werden. Apraxin iſt ein
munterer Mann.

Luthe: aner. Das iſt wohl wahr. Allein ſein Name ſcheint
nicht viel Gutes zu bedeuten: denn Apraxin ſtammet von dem griechi—
ſchen 4 privativo und reacoon her, und bedeutet einen mußigen Men—
ſchen, der nicht viel thut. Die Romer wurden ihn gewiß nicht bloß
wegen ſeines Namens zum Befehlshaber ernennet haben.

Jeſuit. Sie ſcherzen doch wohl. Man darf furwahr nicht eine
Armee nach denen Regeln der Grammatik und Critik zuſammen ſetzen.
Dae Kriege wiſſenſchaft beſchaſtiget ſich nicht mit kritiſchen Kleinigkeiten.
Sie hanet die finſtern nichtswurdigen Grillen, und berufet ſich blos auf
die klarſten Zatze der deutlichen Erfahrung.

Lutheraner. Ach hore es ſchon, ſie behaupten, ein Kriegsmann
durfe kein Critiker ſeyn.

Jeſuit. Umgekehrt, mein Freund. Jch behaupte nur, ein Criti
ker ſey kein Kriegsmann.

Lutheraner.



ve c Rt 17Lutheraner. Jch geſtehe freylich, daß Mars und Minerva ſich
nirht zuſammen ſchicken. So wenig die Ruhe und Unruhe ſich zuſam—
men ſchicken, ſo wenig konnen ſich auch Kriegsleute mit denen Wiſſen—
ſchaften beſchafftigen. Die Muſen lieben eine heilige Stille. Sie furch

ten nichts ſo ſehr, als das Gerauſch der Waſſen. Daher kommt es,
daß bereits die alten Weiſen ihnen die Berge und Einoden zu ihrer Woh
nung angewieſen haben.

Jeſuit. Wiewohl ſie dieſes mit Grunde behaupten, ſo irren ſie
doch gar ſehr, wenn ſie glauben, ein Kriegsmann konne ſich unmoglich
mit denen Wiſſenſchaften abgeben. Bedenken ſie doch nur, daß auch

der tapſerſte General viele Nebenſtunden habe, welche er ja gar wohl
auf die Wiſſenſchaften wenden kunn. Liegt denn der Soldat beſtändig
im Felde. Hat er nicht Muße, wenn er in einer Stadt zur Be—
ſatzung ſtehet?

Lutheraner. Ganz wohl! Allein die Wiſſenſchaften erfordern
ein ruhiges und von allen Sorgen befreytes Gemuth. Auch der Sol—
dat, welcher in Garniſon liegt, hat niemals vollkommene Ruhe. Er
darf ja die Kriegsubungen nicht verabſaumen.

Jeſuit. Geſetzt auch, daß er einige Stunden mit ſeinen ordent
lichen Geſchafften zubringen muß, ſo bleibt ihm doch noch viele Zeit zum
ſtudiren ubrig. Damit ich ſie aber hiervon vollkommen uberzeuge, ſo
will ich meine Meynung mit beruhmten Beyſpielen erlautern. Die alte
ſte Geſchichte hat viele Exempel tapferer Helden, welche zugleich große
Gelehrte waren, aufbehalten. Moſes, dem niemand den Ruhm eines
wriſen Geſchichtſchreibers ſtreitig machen wird, war ein beruhmter Heer—
fuhrer. Zenophon, deſſen Schriften wir mit Wergrnugen leſen, hat
ebenfalls im Kriege gedienet. Selbſt Cicero, deſſen Beredſamkeit und
Gelehrſamkeit die Nachwelt jederzeit ruhmen wird, hat Romiſche Ar—
meen wider die Feinde angefuhret. Hier verdienet beſonders Julius
Caſar einen Plat. Wem ſind die Thaten und Siege des unſterblichen
Caſars unbekannt? So groß ſeine Kriegswiſſenſchaft war, ſo groß war
auch ſeine Gelehrſamkeit. Seine eigene Schriften, welche er der Nach
kommenſchaft zum Muſter und Vergnugen hinterlaſſen hat, ſtiften ihm
ein unſterbliches Denkmaal. Eben ſo bleibt Karl der Große ein Muſter
eines Helden und Gelehrten. Dieſer Herr fuhrte ſo gar im Felde eine

kleine Bibliothek mit ſich. Seine Verdienſte um die Gelehrſamkeit wird
die gelehrte Welt ewig preiſen. Jedermann bewundert in Kaiſer Karl

C dem



18 e 2dem Funſten die ungemein große Liebe zu denen Wiſſenſchaften ſo wohl

als ſeinen Heldenmuth.
Lutheraner. Alle dieſe Exempel ſind mir gar wohl bekannt. Jch

kenne und verehre die Verdienſte der Helden und Gelehrten, deren ſie
Erwahnung gethan haben. Allein es iſt kein Wunder, daß Kai—
ſer, Konige und Furſten ſich um die Muſen verdient gemacht haben.
Dieſe Herren werden in ihrer zarteſten Jugend von denen großten Man
nern in denen beſten Kunſten unterrichtet. Selbſt unſere Zeit ſtellet
Friedrich, den Konig von Preußen, als das vollkommenſte Muſter eines
Helden und Beſchutzers der Wiſſenſchaften der Nachwelt zur Bewun
derung vor. Jch rede nicht von denen Regenten, welche Befehlshaber
geweſen ſind, ſondern nur von denen Officiers. Die Unruhe, in welcher
dieſe Leute leben, und die vielen Geſchaffte, welche ſie beſorgen muſſen,
laßt nicht zu, daß ſie ſich um Gelehrſamkeit bekummern konnen.

Jeſiuit. Warum denn nicht? Sie haben ja die naturlichen Fa
higkeiten. Sie empfinden auch ofters eine naturliche Neiqung gegen
die Muſen. Man floßet vielen in ihrer Jugend die Grundfatze der edel
ſten Wiſſenſchaften ein. Sie ſind Gelehrte, ehe ſie Kriegsbedienungen
ubernehmen. Die gelehrte Hiſtorie zeiget uns unendliche Beyſpiele von
Gelehrten, welche Soldaten geweſen ſind. So hat der ehemaltge be
ruhmte Julius Caſar Scealiger unter dem Kaiſer Mayimilian gedienet.
Zamoſcius, der bekannte Pohlniſche GroßKron. Feldherr, war ungemein
gelehrt, welches ſeme hinterleſſene Schriften bezeugen. Der große
Poet Janus Brouikhyſen hatte lange als Officier zur See gedienet. Jch
halte nicht fur nothig mehrere Beyſpiele anzufuhren, indem ich mich nun
mehro ſattſam gerechtfertiget habe.

Lutheraner. So ſehe ich dann, daß auch der Kriegsmann die
Anmuth der Wiſſenſchaften ſchmecke. Welches Vergnugen ubertrifft
dasjentge, welches uns der vertrauliche Umgang mit denen Muſen ver
ſchaffet? dieſe Freundinnen bleiben uns getren. Jhre Huld iſt beſtandig
und dauerhaft. Nie gereuet uns der Dienſt, welchen wir leiſten

Jeſuit. Wertheſter Freund! die Muſen fuhren uns auf Abwege.
Jhre Reizungen ſind verfuhreriſch. Wir entfernen uns ſehr weit von
unferer martialiſchen Unterredung. Wir hatten vorher unſer Augenmerk
auf die Ruffen gerichtet. Jhre Geſchicklichkeit, welche ſie nunmehro be
ſitzen, hat uns auf eine nicht unangenehme Ausſchweifung verleitet. Es
iſt Zeit, daß wir ſie in ihrem Marſch verfolgen. Nachdem dieie anſehn
üche Armee in die Preußiſchen Provinzen eingedrungen war, ſo naherte
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ſie ſich endlich denen feindlichen Trouppen, welchen Lekwrald voraeſetzt
war. Sie lieferten endlich eine gluckliche Bataille. Es iſt nicht nothta,
daß ich fie mit einer ausfuhrlichen Erzahlung hievon aufhalte. Sie wiſ
ſen, alle offentliche Nachrichten ſtimmen darinnen uberein, daß dieſe
Bataille zum Vortheil der Ruſſen ausgefallen ſeh. Dem ohngeachtet
haben ſie ſich bald hernach wiederum zuruck gezogen.

Lutheraner. Mein Herr! der ſchleunige Ruckmarſch der Ruſſen
iſt mir bishero ein Staatsgeheimniß geweſen.

Jeſuit. Die wahren Urſachen hierbon ſind freylich nicht bekannt.
Man giebt insgemein den Mangel der Lebensmittel fur die Urſache an.
Daß es hieran gefehlet habe, iſt zuverlaßig gewiß. Allein ſie wurden
die nothigen Lebensmittel gefunden haben, wenn ſie weiter abanciret wa
ren. Man hat dieſes an dem Rußiſchen Hofe wohl eingeſehen, weswe
gen auch daſelbſt der Entſchluß gefaſſet worden, die Urſachen etwas ge—

nauer unterſuchen zu laſſen. Ob die Jnquiſitionen mit einer unpar—
teyiſchen Strenge werden vorgenommen werden, muß, die Zeit lehren.
Man kann dieſes nicht voraus ſehen.

Lutheraner. Genug von denen Ruſſen. Wir wollen nunmehro
auf die Bewegung der Schweden Achtung geben. Auch dieſe wurden mit
in dieſen verworrenen Krieg verwikelt.

Jeſuit. Daß die Schweden nicht ruhig geblieben, wundert mich

nicht. Der Schwediſche Hof hat mit dem Franzoſiſchen gleiche Geſin—
nung. Man kann dieſes am beſten aus der Hiſtorie erkennen. Er hat

ſeit dem dreyßigjahrigen Kriege mit Frankreich eine genaue Freundſchaſt
unterhalten. Folglich iſt die von Frankreich mit Oeſterreich errichtete
Allianz ſchon ein Bewegungsgrund ſeiner Verbindung. Da ferner ge
genwartiger Krieg fur einen Reichskrieg gehalten wird, ſo ſiehet man
ihn fur eine Verletzung des Weſtphaliſchen Friedens an. Folglich ſind
die Guaranteurs ſchuldig, dieſem Frieden die gehorige Kraft wieder herzu—

ſtellen. Wenmn iſt aber nicht bekannt, daß der Konig von Frankreich und
Konig von Schweden die Guarantie des Weſtphaliſchen Friedens ge
leiſtet haben. Ueberdies mag auch die Eroberungsbegierde von Pom
mern, welches ehedem Schweden gehorte, dieſen Hof angetrieben haben,

den bequemen Zeitpunkt wohl in Acht zu nehmen.
Lutheraner. Sie haben die Bewegunsgründe des Schwediſchen

Hofes, welche ihn veranlaſſet die franzoſiſche Parthie zu ergreifen,
grundlich angezeiget. Wenn es wahr iſt, daß das Jntereſſe die Seele
der Staaten und der Bewegungsgrund aller wichtigen Unternehmungen
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iſt, ſo kann es niemand dem Schwediſchen Hofe verdenken, daß er die Ge
legenheit, ſein Jntereſſe zu befordern, nicht verabſaumen wollen.

Jeſuit. Der Grundſatz, daß die Furſten ihrem Jntereſſe gemaß
handeln ſollen, muß aehorig eingeſchranket werden. Verbannet ſey die
Politik, welche Religion, Treue und Glauben nach jenem Satze als
nach ſemer Richtſchnur abmiſſet. Man iſt verbunden ſein Jntereſſe zu
beſorgen, allein man iſt auch ſchuldig, andere nicht zu beleidigen. So
kann zum Beyſpiel ein machtiger Furſt, der ſich anheiſchig gemacht, einen
ſchwachern wider alle Feinde zu beſchutzen, den ſchwachern, welcher ſich
auf ſeine Treue ganz und gar verlaßt, nicht unterdrucken, um hierdurch
ſein Jntereſſe zu befordern. Er iſt ja verbunden, ſein Verſprechen zu er
fulen. Die Vernunft beßehlet ihm, niemanden zu betrugen. Noch
weniger aber ſoll man die Religion ſemem eigenen Jntereſſe unterwer—
fen. Die wahre Religion fließet aus reinen Quellen, und hat weit hohere
Abſichten, als ein zeitliches Jntereſſe.

Lutheraner. Wollte doch Gott! daß die Furſten dieſem Grundſatze
folgen mochten. Allein, ziehet man nicht heut zu Tage an denen meiſten
Hofen das Jntereſſe der Treue vor? Machiavellhat ſchon zu ſeiner Zeit
die ubliche Art zu regieren wohl abgeſchildert. Man dichtet dieſem Mann
ohne Grund die boshafteſten Grundſatze an. Seine Abſicht iſt nicht ſo
wohl die Regierungekunſt zu lehren, als vielmehr Kunſtgriffe, deren ſich
die Regenten, wiewohl mit Unrecht bedienen, aufrichtig zu entdecken und
naturlich zu ſchildern.

Jeſuit. Es iſt dieſes nichts neues. Allein die Tyranney iſt ſo alt,
als die rechtmaßige Herrſchaft. Ja die Reiche haben ihren Urſprung
mehr einer gewaltmaßigen Beſitznehmung, als denen ausdruckuchen

Wertragen zu danken. Selbſt die Lehre, daß das Jntereſſe der Bewe
gungsgrund unſerer Handlungen ſeyn ſoll, iſt ſehr alt. Mit einem Worte,
die Menſchen haben jederzeit nicht ſo wohl der geſunden Vernunft, als
vielmehr ihren verderbten Neigungen gefolget. Um wiederum auf unſere
vorige Materie zu kommen, ſo iſt der Schwediſche Hof nicht blos durch
ſein Jntereſſe, als vielmehr durch die Pflicht der Guarantie bewogen
worden, denen Geſinnungen des Franzoſiſchen Hofes beyzutreten.

Lutheraner. Dieſes laſſe ich mir wohl gefallen. Die Schweden
ſcheinen aber in Pommern wenig gegen die Preußen auszurichten. Sie
haben bereits die in Beſitz genommenen Jnſeln verlaſſen. Man kann
ſich von der gegenwartigen Verfaſſung ihrer Militz leieht einen Begriff
machen, wenn man bodenket, daß die Schwediſchen Soldaten Land
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  Aeleute ſind, welche zu Friedenszeit das Feld anbauen, und wenige Zeit
auf die Kriegsubungen verwenden. Die Natur theilet ihnen zwar
einen dauerhaften Korper mit, welchen das rauhe und froſtige Clima
ſtarker macht, allein die Natur ohne Kunſt vermag in dem Kriege ſo

wæenig, als ein Korper ohne Seele.
Jeſuiuit. Der heutiage Schwediſche Soldat iſt freylich von dem alten

weit unterſchieden. Ehemals war bloß der Schwediſche Name vermo—
gend, auch tapfern Volkern Furcht und Schreeken einzujagen. Die
Zeit andert alles. Sie verwandelt Furſtenthumer in Konigreiche, und
macht die tapferſte Nation weich und feige. Sie ſchenket einem gerin—
gen Volke die großte Macht, und unterwirft wiederum ſelbſt dem Ueber—
winder ſeinen eigenen Sklaven.

Lutheraner. Die Erfahrung beweiſet dieſes zur Gnuge. Man
kann nie ohne Erſtaunung die Veranderung, welche mit Rom vorge—
gangen, betrachten. Eine kleine Stadt, welche im Anfang eine Zu—
flucht der Miſſethater war, ſteigt nach einigen Jahrhunderten auf den
hochſten Gipfel der Macht. Dieſe Republik ſuhret mit denen machtig
ſten Konigen Kriege, und fuhret ſie zur Schau im Triumph auf. Sie
wird eine Gebieterinn der ganzen Welt. Daher haben auch bereits al—

te Schriftſteller Rom den Auszug der ganzen Welt genennet. Man
uberlege nur den Umfang des Romiſchen Reichs unter dem Kaiſer Tra
janus, und vergleiche ihn mit dem heutigen Zuſtande; ſo wird man dieſe
erſtaunungswurdige Veranderung nicht ſattſam bewundern konnen.
Die uUrſachen dieſer Veranderung findet man deutlich in der Geſchich—
te. Sie ſind ihnen allzu wehl bekannt, als daß ich ſie hier weitlauftig

erzahlen ſollte.Jeſuit. Jch habe auf Erlernung der Romiſchen Hiſtorie viele Zeit
verwandt. Kein Reich iſt ſo fruchtbar an Beyſpielen der Tugend,
Tapferkeit und merkwurdigen Veranderungen. Man findet in dieſer
Geſchichte ungemein viel brauchbares. Man ſiehet, daß Tapferkeit die

.Macht eines Reichs vermehre, Klugheit und Gelehrſantkeit beveſtige,
und Verachtung der Wolluſt dauerhaft mache. So lange man de—

nen Gottern in holzernen Hutten opferte, ſo war Rom unuberwind—
lich Die Armuth wurde nicht verachtet. Man konnte ſich durch nichts,
als Verdienſte den Weg zu denen wichtigſten Ehrenſtellen bahnen. So
bald man den goldnen Jupiter in marmornen Gebauden verehrte, ſo
wurde der Romer ein Sklave der Wolluſt. Nicht der edle Helden
trieb, welcher die alten Weltbezwinger zu denen großten Thaten reiz-
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2 Bxte; ſondern elne ſchlechte Gewinnſucht, ein niedertrachtiges Verlangen
ſeine Wolluſt zu ſattigen, war die Urſache, warum ſich der Romer
bemuhte, Ehrenſtellen zu erlangen. Die ſchandliche Wolluſt, welche
allen Staaten den Tod drohet, verderbte die Sitten des Romers. Die
Reduer und Dichter waren nicht vermogend die herrſchenden Laſter u
unterdrucken. Die Wolluſt, welche eine fruchtbare Mutter unend—
licher Laſter iſt, machte den Romer feig, unkeuſch, geizig und nieder—
trachtig. Es erkaltete der alte Trieb der Freyheit. Man holte nun—
mehro nicht mehr die Conſuls von dem Pfluge. Mit einem Wort,
alle moglichen Laſter herrſchten in Rom, und verdrangten die unſchul—

dige Tugend.
Lutheraner. Wertheſter Freund! es iſt nichts neues unter der

Sonne. Man vergleiche doch nur uns mit unſern Vorfahren. Him—
mel! was fur ein Unterſchied iſt zwiſchen uns und ihnen! Ein alter ach—
ter Deutſcher konnte alle Beſchwerlichkeiten ertragen. Er fochte fur
nichts ſo ſehr, als fur die Freyheit ſeines Vaterlandes. Er beobachtetr
eine ſtrenge Keuſchheit. Er haßte die Schmeichelen, die Feigheit und
Wolluſt. Er war ein redlicher Freund, wahrer Patriot und kuhner
Kriegsmann. Seit dem wir aber die fremden Sitten angenommen,
feit dem hat ſich dieſer Charakter verlohren. Von denen Spaniern haben
wir unſern Hochmuth und eitle Titelſucht empfangen. Das Pradicatz
Excellenz, welches ehedeſſen denen Kaiſern eigen war, wird ofters Ad
vocaten ertheilet. Wir ſuchen unſre Ehre in denen Kleidern, weiche
doch nichts anders als zuſammengeſetzte Lappen von Wolle und Fellen
ſind, welche wir denen Thieren entziehen. Neumodiſche Thorheit, wie
blendeſt du auch ofters vernunftige Menſchen! Die Kleiderſucht iſt von
denen Franzoſen zu uns gebracht worden. Man analyſire uns, und man
wird finden, daß wir unnaturliche Franzoſiſch-Deutſche ſind. Jch
ſchließe mich von der Anzahl dieſer Leute nicht aus. Alles, was wir
tragen, und was wir nicht mit. deutſchen Namen ausdrucken, das ver
rath eine fremde Mode. Ein jeder prufe ſich. Er wird finden, daß
Manſchetten, Weſte, Paruke, Chapau nicht deutſche, ſondern franzo
ſiſche Erfindungen ſind. Mit einem Worte, der Deutſche verſteckt
ſeinen Korper in franzoſiſcher Kleidung. Er nahrt ihn mit italianiſchen
Leckerbisgen, und ergotzt ſeine Seele mit ſpaniſchen Titeln.

Jeſuit. Ja wohl iſt der Deutſche ein ſehr poſſulicher Mann. Sei
ne Gegenden gefallen ihm nicht. Nein, er reiſet nach Frankreich, um
allda ſeine redlichen Gewohnheiten vollig abzulegen. Unſre jungen

Stutzer
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Stutzer loben, ſo bald ſte wieder in ihr Vaterland zuruck kehren, nichts
als was franzoſiſch iſt Ste ſprechen gebrochen Deutſch. Dieſe affe—
ctirte und widerſinniſche Art zu reden verrath eine artige Galanterie.
Sie gehen franzoſiſch, eſſen franzoſiſch, lieben franzoſiſch.

Lutheraner. Stille! Entſchuldigen ſie meine Zwiſchenrede. Es
fallt mir eben die Urſache ein, warum die Kinder der Deutſchen, gleich—
ſam einen naturlichen Trieb fuhlen, dloß das Franzoſiſche nachzumachen.
Es kommt daher, weil die Eltern franzoſiſch lieben.

Jeſuit. Genug! So wie die Zeit nun alles verändert, ſo hat ſie
auch den Zuſtand des Schwediſchen Reichs veräandert. Ehemals regier—
ten die Konige unumſchrankt. Da aber Karl der Zwolfte ſeine Gewalt
gar ſehr gemißbrauchet hatte, ſo ſchrankten die Landſtäande die Herr—
ſchaft der folgenden Konige ein. Das Neich ſelbſt wurde durch die vie—
len Kriege von Geld und Eiwohnern entbloßt. Hierdurch kam auch
das Kriegsweſen in den großten Verfall. Man wollte nunmehro nicht
ſo wohl fremde Lander erobern, als vielmehr das Vaterland beſchutzen.

Lutheraner. Dieſe Veranderung iſt in der neuen Geſchichte ſehr
merkwurdig. Allein, ſagen ſie mir doch, welche Art der Regierung
ſcheint ihnen die Beſte zu ſeyn, die ſouveraine, oder eingeſchrankte?

Jeſuit. Dieſes iſt ungemein ſchwer zu beſtimmen. Ein ſowwerai
ner Furſt kann freylich ſeine Gewalt zum Nachtheil der Unterthanen
anwenden. Die Nomiſche Hiſtorie legt hiervon unverwerfliche Zeug—
niſſe ab. Die Kaiſer haben Rom mehr geſchadet, als die alten Con—
ſuls, deren Hertſchaft von der Freyheit und Willkuhr der Romiſchen
Burger abhieng. Ein Regent, welcher ſeine Unterthanen als Knech—
te und Sklaven beherrſcht, regieret deſpotiſch. Dergleichen deſpotiſche
Regierungsform iſt bey denen Perſern ublich, welche ihre Konige an
beten muſfin. Sie iſt mit vielen Beſchwerlichkeiten verknupft, welche
ſie leicht bemerken werden. So ſehr ich die deſpotiſche Regierung haſ—
ſe, ſo wenig gefallt mir im Gegentheil eine pure Democratie. Wer
kennet die Natur des Pobels nicht? Alsdenn wurde das Volk das Re
giment zu fuhren fahig ſeyn, wenn es ſich felbſt regieren konnte. Es
beſitzet auch nicht diejenige Klugheit und Einſicht, welche zu einer gluck—
lichen Regierung erfordert werden. Ein jeder Augenblick andert die
Geſinnung des Pobels, welches ſich leicht in gefahrliche Factionen zu
zertheilen pflenut. Wenn Unwiſſenheit und Dummbheit eine Republik
regieren, ſo ſiehet ſie einem haßlichen Ungeheuer ahnlich. Regieren
die Vornehmſten und Stande in Reich, ſo haben zwar die Untertha—

nen



24   tenen nicht leicht eine verhaßte Knechtſchaft zu beſorgen; allein ſie ſind
doch vieler Gefahr ausgeſetzt. Denn auch dieſe erregen ofters verſchie—
dene Arten von Facttonen, erwecken unnutze Gezanke, und drucken die
Unterthanen. Jhr Joch iſt bisweilen ſo ſchwer, als das deſpotiſche. Nur
diejenigen Unterthanen ſind begluckt, welche unter dem Zepter eines
vernunftigen Regenten und wahren Chriſten ſtehen

Lntheraner. O mochten doch nur alle Regenten Philoſophen ſeyn,

ſo wurden die Staaten begluckt ſeyn!
Jeſuit. Sie irren ſehr, mein Freund, wenn ſie glauben, daß

Furſten, welche die Regeln der Vernunft wiſſen, auch ſolche beobach
ten. Wir ſehen dieſes ſchon an denen Gelehrten, als welche viel wiſ
ſen, aber wenig thun.

Lutheraner. Jch rede von denen practiſchen Philoſophen, welche
das, was ſie wiſſen auch in die Ausubung bringen

JJeſuit. Geſetzt nun, ſie haben ſchadliche Grundſatze eingeſogen,
und wollen ſie in ihrer Regierung anweuden; ſo reißen ſie ja das wie
derum nieder, was die Klugheit aufgebauet hat.

Lutheraner. Dieſes iſt ein Mißbrauch der Philoſophie, welcher
den rechten Gebrauch nicht aufhebt. Regenten von dieſer Art folgen
insgemein ihren Neigungen, nicht aber denen Lehrſatzen der Philoſophie.
Der iſt nur ein wahrer Philoſoph, welcher ſeine Begierden denen Ge
ſetzen der Vernunft als ſeiner erhabnen Gebieterinn unterwirft.

Jeſuit. Viele Furſten werden in ihrer Jugend auf Jrrwege ge
fuhret. Die Gelehrten ſelbſt hegen ofters ſchadliche und denen Staa—
ten hochſt nachtheilige Grundſatze. Bald erdichten ſie bloße Chima
ren, die, ob ſie gleich in ihrem Gehirn von beſondrer Wichtigkeit zu
ſeyn ſcheinen, nicht das geringſte taugen. Sie ahmen hierinnen dem
Plato nach, welcher ſich eine Republik vorſtellte, deren Moglichkeit der
Erfahrung und menſchlichen Natur vollig widerſpricht. Bald wollen ſie
den Regenten zu einem Grammatiker, Kritiker und Polyhiſtor machen,
da doch ein Furſt nicht dazu geſchaffen iſt, daß er Profeſſor der Be
redſamkeit werde. Es iſt ſchon genug, wenn ein Regent ein Vergnu—
gen an dergleichen Sachen findet. Man unterweiſe ihn vielmehr in der
Hiſtorie, in dem Staatsrecht und der Regierungskunſt.

Lutheraner. Sie denken wirklich patriotiſch. Sie haben einen
Fehler bemerket, welcher einen großen Einfluß in das Wohl der Staa
ten hat. Allein auch Leute vom niedern Stande ſundigen hierinnen.
Es wird ihnen gar wohl bekannt ſeyn, daß. viele in ihrem ganzen Leben

ſich
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ſich mit unnutzen Grillen und lacherlichen Kleinigkeiten abgeben, und da—

S  Sesgen brauchbare und nutzlihe Sachen verachten. Dieſe Verehrer
gelehrter Kleinigkeiten tadeln alles, was groß iſt. Jhre Einbildung
verringert den Werth der wichtigſten Wiſſenſchaften. Sie ſind Zwer—
ge. Dem ungeachtet wollen ſie auch die großten Manner leicht uberſehen.

Jeſuit. Jnsgemein iſt der Hochmuth dieſer kleinen Geiſter uner
traglich. Allein wir wollen ſie nunmehro verlaſſen. Wir hatten vor—
her von dem großen Konige Karl dem Zwolften geredet. Wir haben L
ihm die Veranderung in der Schwediſchen Regierungsform beygelegt.
Die Folgen dieſer Veranderung haben einen Einfluß in unſre Zeit.
Man kann ſich von der gegenwartigen Schwediſchen Armee keine allzu
großen Thaten verſprechen. Nunmehro iſt bereits ein Theil der Leh- v

waldiſchen Truppen in Pommern angekommen, und daher befurchte J
ich, es mochten die Schweden ſelbſt von ihren eignen Provinzen et—
was verlieren.

Lutheraner. Nun haben wir lange genug von denen Feinden des
Konigs von Preußen geredet. Die Englander ſind unſrer Betrachtung
und Aufmerkſamkeit allerdings auch wurdig. Erzeigen ſie mir alſo die

Freundſchaft, und theilen ſie mir ihre Gedanken von dieſem Konig
reiche mit.

Jeſuit. Jch will mich bemuhen ihrem Werlangen Genuge zu lei—
J

ſten. Sie kennen den Umfang, die Macht und den Reichthum dieſes
Konigreichs. Die Handlung. hat dieſes Reich empbr gebracht. Das
Volk hat von Natur treffliche Eigenſchaften, und wurde gluckſelig zu
nennen ſeyn, wofern es ſolche nicht mißbrauchte. Es iſt tapfer, tiefſin J

nig, ehrgeitzig und ſehr patriotiſch.
446Lutheraner. Dieſe Charaktere ſind Wirkungen der Melancholie,

der die Engliſche: Nation ergeben iſt. Daß ſie tapfer ſey, beweiſen die
vielen Eroberungen, welche ſie ehedeſſen machte; mir gefallt nur ihre

ubertriebene Einbildung von denen Vorjugen ihrer Nation durch—
aus nicht.

Jeſuit. Wie ſehr iſt der Englander von dem Deutſchen unter „fr
ſchieden. Der Deutſche verachtet ſeine eigne Natur. Er reiſet in ent L

leegene Provinzen, um alle. Sitten ſeiner Landsleute zu vergeſſen und ſei.
J Jnen Chartakter abzulegen. Der Englander iſt im Gegentheil ſo ſtolz

auf ſeine Natur, daß er den Auslander verachtet. Sein Hocomuht
iſt zu groß, als daß er fremde Sitten nachahmen ſollte. Sein Reich n

Lu
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R 2 kLutheraner. Jch bin ihrer Meynung. Ohne Urſache haben ſich
die Franzoſen ſeit einigen Jahren nicht ſo eifrig zu einem zukunftigen
Seekriege geruſtet. Ohne Urſache iſt man nicht denen Engliſchen Mini
ſtern an dem Franzoſiſchen Hofe ſo gleichgultig begegnet.

Jeſuit. So bald alſo der Konig nebſt dem Parlament den Ent—
ſchluß gefaſſet, ihre Jnſeln zu vertheidigen, ſo wurde eine anſehnliche
Flotte ausgeruſtet, um die bevorſtehende Gefahr abzuwenden. Allein
der Erfola war nicht der beſte.

Lutheraner. Das betrubte Schickſal des Admiral Bings be—
weiſet dieſes.

Jeſuit. Jch meſſe die Schuld nicht ſo wohl dieſem Admiral, als
vielmehr der Uneinigkeit, welche die Glieder des Parlaments tren

net, bey.Lutheraner. Bing iſt nicht von aller Schuld frey zu ſprechen.
Man kann auf vielerley Art ſundigen. Ein General iſt allerdings ſtraf
bar, wenn er die Gelegenheit, welche ihm einen offenbaren Sieg uber

den Feind zeiget, verabſaumet. Daß Bing ſo erwunſchte Gelegenheit
aus denen Handen gelaſſen habe, laugnet wohl niemand. Man kann
alſo den Konig, welcher ihn zum Tode verdammet, keiner Ungerechtig—

keit beſchuldigen.
Jeſuit. Jnzwiſchen hatte dieſer Bing doch viele Freunde und Ver

theidiger, welche aber nicht vermogend waren ſein Leben zu retten. Das
Wolk war wider ihn. Die Frechheit und Kuhnheit des Engliſchen Po—
bels iſt unbeſchreiblich. Seine Wuth hat keine Granzen. Dummheit,
Unvernunft, Raſerey und Bosheit ſind die blinden Fuhrer, denen er fol

get. Sie haßten den Bing ſo ſehr, daß ſie ihn, wenn er ihrer Gewalt
wurde ubergeben worden ſeyn, wurden zerriſſen haben.

Lutheraner. Der Pobel iſt uberall unvernunftig. Allein er unter
ſcheidet ſich hierinnen, daß bey geſitteten Volkern der Pobel gezahmet
werden kann, da er im Gegentheil bey ungeſitteten nicht gebandiget wer

den kann. Der deutſche Pobel kann leichter regieret werden, als der
Engliſche. Unſre Vorfahren waren ſo ungezähmt als die Englander
lange nicht ſind. Sie waren Heyden. Folglich wußten ſie nichts von

der chriſtlichen Religion, welche die Sitten beſſert. Sie waren unwiſ—
ſend und ungelehrt. Daher konnten ſie die Wiſſenſchaſten, welche
ſonſt die wilden Gemuther der Menſchen zahm machen, nicht geſitteter
machen. Warnum iſt denn aber der Engliſche Pobel, in deſſen Vater
land die reine Religion wohnet. und alle Kunſte bluhen, noch ſo wild?

JenD 2
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22  a xdJeſuit. Die Urſache liegt an der großen Nationalfreyheit; deren
ſie ſich wider ihre Obern bedienen. Da ſie die Kuhnheit veſitzen ſich
denen Befehlen des Konigs entgegen zu ſetzen, ſo ſtoren ſie ja ſo gar
die außerliche Ruhe. Woraus denn ganz ungezwungen folgt, daß ſie
noch weniger die Pflichten der Leutſeligkeit, der Hoflichkeit und des
Wohlſtandes beobachten. Zum Kriegsweſen ſind ſie ſehr geſchickt. Sie
haben ſich in denen vorigen Kriegen viel Ruhm erworben.

Lutheraner. Um ſo viel mehr bewundere ich ihre dermalige Auf—
fuhrung. Jedermann hatte zu Anfange des gegenwartigen Krieges de—
nen Franzoſen den Tod prophezeiht. Niemand dachte, daß die Engli—
ſchen Seehelden uberwunden werden konnten. Allein die Erfahrung,
welche unſrer Einbiloung und WVorſtellung beſtandig widerſpricht, hat
das Gegentheil gelehret. Selbſt Wind und Wetter verfolgt ihre Flot.
te. Sie haben durch den Verluſt ihrer Jnſeln einen unſchatzbaren Scha
den gelitten. Was nutzen die vielen Suppliken, welche den Verluſt

der groößten Vortheile beklagen?Jeſuit. Sie reden die Wahrheit. Der erlittene Verluſt wird
nicht ſo leicht wieder erſetzet werden. Die Franzoſen haben ſich durch
ihre Leutſeligkeit die Gunſt und Liebe der Amerikaniſchen Volker erwor
ben. Sie wollen das Joch des ſtolzen Englanders abſchutteln. Daher
ſind ſo viele Unruhen entſtanden, welche die Engliſche Macht ſchwachen.

Lutheraner. Auf dieſe Art kann man denen Englandern wenig
Gutes prophezeihen. Die Franzoſiſche Seemacht iſt dermalen ſehr an
ſehnlich. Jch wundre mich nur, daß Spanien ſich nicht mit in das

Spiel gemiſchet hat. IlJeſuit. Spanien lebt denen Regeln einer geſunden Politik voll—
kommen gemaß. Es beneidet den Wachsthum der Franzoſiſchen Macht.
Beobachtet es eine genaue Neutralitat, ſo kann es in Anſehung des
Handels die großten Vortheile ziehen. Man kann alle zukunftigen
Schickſale niemals voraus ſehen. Vielleicht werden die Winde in
dieſem Jahre der Engliſchen Flotte gunſtiger ſeyn, als ſie ihr in dem vo
rigen waren.

Lutheraner. Gluckſelig ſind die Reiche, welche, wenn die ſchon
ſten Lander beunruhiget und verheeret werden, eine vollkommne Ruhe
genießen. Die Hollander haben mit großem Vorbedacht ſich entſchloſ
ſen keine Partey zu erwahlen, ſondern eine genaue Neutralitat zu hal—
ten. Die Neutralitat iſt meiſtentheils mit einer erwunſchten Ruhe und
ſtillen Sicherheit verknupft. Sie bauet Stadte und nahret den Bur

ger;
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ger; da hingegen Krieg und Unruhe Palaſte zerſtoren und den Reich

thum verzehren.DJeſuit. Auch Dannemark iſt noch nicht von der Kriegsfackel an-
gezunder worden. Der jetzige Konig bemuhet ſich ſeiner Unterthanen
Wohl zu befordern, ihr Gluck zu erhohen, und ihre Ruhe zu beveſtigen.
Er hat daher ſowohl mit der Ottomanniſchen Pforte, als auch mit dem
Spaniſchen Hof einen vortheilhaften Commercientractat geſchloſſen.

Lucheraner, Allein ich ſollte wohl vermuthen, daß dieſer Konig
noch mit in die Unruhe verwickelt werde. Er hat die Convention, von
welcher wir oben geredet, ausgewirket, und zugleich die Garantie uber
nommen. Da nun aber beruhrte Convention nicht beobachtet, ſon—
dern vielmehr verletzet worden iſt; ſo wurde er ja ſeine Verbindlichkeit
nicht erfullen, wofern er nicht dem beleidiaten Theil bevſtehen wurde.

Jeſiuit. Dieſe Pflicht erfordert freylich das Volkerrecht. Allein
man zanket ſich heftig, wer denn zuerſt jene Convention gebrochen habe.
Viele meſſen die Schuld denen Hannoveranern bey, andre denen
Franzoſen. Dieſer Streit wird ohnfehlbar durch das Schwerdt ent
ſchieden werden. Haben beyde Theile dieſelbe nicht gehorig erfullet, ſo
muß der Konig von Dannemark ſich entweder wider beyde, oder wider

keinen erklaren.Lutheraner. Wider beyde kann er ſich unmoglich erklaren, in—
dem er kaum der alliirten Armee, geſchweige denn beyden Theilen ge—
wachſen iſt. Die Daniſche Macht iſt jur See betrachtlicher als zu
Lande. Die Nordiſchen Reiche ſind uberhaupt nicht ſo ſehr bevolkert,

denn andre.
Jeſuit. Man weis ja aber aus der Erfahrung gewiß, daß die

Nordlandiſchen Frauenzimmer fruchtbarer ſind, als die andern, und daß
in denen kalten Gegenden mehr Manns- als Weibsperſonen geboh

ren werden.Lutheraner. Jch gebe dieſes zu, ohne mir zu widerſprechen. Und
obgleich mehr Mannsperſonen daſelbſt gebohren werden, ſo ſind dieſe
Lander doch noch nicht genugſam bevolkert. Es werden uberhaupt
mehr Manns als Weibsperſonen gebohren. Man merket aber dem
ungeachtet keinen Ueberfluß, dieweil jahrlich viele tauſend auf der See
umkommen, viele tauſend im Krieg ermordet werden, und viele ihren
Tod durch allzu viele Arbeit beſchleunigen. Die Nordiſchen Reiche

wourden weit inehrere Einwohner haben, wofern ſich mehrere Fremde
daſelbſt niederlaſſen wurden. Allein die Fremden konnen nicht jederzeit

die
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zo uc edie ſtrenge Kalte und rauhe Lebensart in denen Nordiſchen kandern
ausſtehen.

Jeſuit. Das Clima iſt freylich von dem unſrigen unterſchieden.
Zbir haben allhier eine weit gelindere Luft und zartere Winde. Unſer
Land iſt uberall wohl angebauet. O ſollte doch Tacitus, welcher ehe
deſſen die Lage von Deutſchland und die Sitten der deutſchen Volker
beſchrieben, wieder aufſtehen, er wurde uber die gegenwartige Beſchaf—
fenheit erſtaunen. Wo ehedeſſen nichts als finſtere Walder und furch
terliche Behaltniſſe der wilden Thiere waren, da ſtehen anitzo die groß
ten und ſchonſten Stadte. Wo ehedeſſen Hohlen der Rauber waren,
da ſichet man nunmehro die prachtigſten Palaſte und koſtbaren Luſt
ſchloffer.

Lutheraner. Unſer Deutſchland giebt anitzo Jtalien und Frank—
reich an Schonheit der Stadte, Pracht der Gebaude, Menge der Ein—
wohner und Verſchiedenheit der Kunſte nichts nach. Da ſonſt in un
ſern Gegenden eine unbeſchreibliche Barbarey wohnte, ſo bluhen allhier
nunmehro alle Kunſte und Wiſſenſchaften. Jm Gegentheil hat ſich
die Barbarey in diejenigen Lander gezogen, in welchen ehedeſſen ſelbſt
die Muſen ihren Sitz aufgeſchlagen hatten. Griechenland war ehedeſ—
ſen die Mutter aller Kunſte. Nunmehro ſeufzet es unter dem Joch ei
ner erſchrecklichen Barbarey. Selbſt in denen Gegenden, in welchen
Chriſtus ſeine Lehre ausgebreitet hat, wohnet anitzo das finſtere Hey
denthum.

Jeſuit. Jch habe nie an dieſe Veranderung ohne Erſtaunen ge.

dacht. Die Muſen muſſen eben nicht gar zu zart gewohnet ſeyn. Sie
ſcheuen weder Schnee noch Kalte. Sie haben ja ſo gar in Rußland
ihre Wohnung. Man errichtet in dieſem Eislande prachtige Akade
mien, man ſtiftet anſehnliche Geſellſchaften, und nahret allda die nutz
lichſte Gelehrſamkeit.Lutheraner. Freund, das Gluck der Wiſſenſchaften hangt von de

nen Regenten ab. Peter der Erſte, Kaiſer in Rußland, hat ſich einen un
ſterblichen Ruhm durch ſeine Verdienſte um die Gelehrſaämkeit erworben.
Er war ein gnadiger Beſchutzer der Künſte, und huldrticher Vater der
Jgvbiſſenſchaften. Er jagte die Barbarey aus ſeinem machtigen Reich, in
weiches er die gelehrteſten Manner durch ſreygebige Geſchenke lockte.
Jhm haben die Ruſſen die Verbeſſerung der Sitten zu danken.

Jeſuit. Freylich ſind die Regenten diejenigen, deren Gewalt die
Schickſale der Wiſſenſchaften uberlaſſen ſind. Nummiermehr wurde in

der



e e ee Jder mittlern Zeit eine ſo entſetzliche Barbarey eingeriſſen ſeyn, wofern die
damaligen Regenten denen Muſen gunſtiger geweſen waren. Karl
der Große hat zwar ſehr an Verbeſſerung der Gelehrſamkeit gearbeitet,
allein ſeine Nachfolger bekummerten ſich wenig oder gar nicht um die
Wiſſenſchaften. Das Konigreich Dannemark hat artige und geſittete
Einwohner, welche beſonders in ihrer Religion ſehr eifrig ſind. Sie
find auch gute Kriegsleute. Der Konig kann ſich auf ihre Treue ver—
laſſen. Allein, ſeine Macht iſt nicht anſehnlich. Er wird ſich alſo be
muhen, die entſtandenen Mißhelligkeiten in der Gute beyzulegen.

Lutheraner. Jch will von Herzen wunſchen, daß zwiſchen England
und Frankreich eine baldige und vollige Ausſohnung erfolgen moge, da
mit doch endlich das Kriegsfeuer, welches vielen Landern den Unter—
gang drohet, gedampfet werde.

Jeſuit. Nunmehro werde ich mich ihnen empfehlen muſſen; dieſer
Abend iſt ſchnell und unvermerkt verfloſſen.

Lutheraner. Verziehen ſie doch nur noch ein wenig. Was ur
theilen ſie denn von denen vielen Prophezeihungen, welche man gegen

wartig uberall horet und lieſet?
Jeſuit. Freund, trauen ſie nur nicht denen prophetiſchen Geſich—

tern und cabbaliſtiſchen Ausrechnungen.
Lutheraner. Warum denn nicht? Sollte denn der Menſch zukunf

tige Dinge nicht voraus ſehen konnen? Jch verſtehe zwar nicht die Kunſt
Traume auszulegen, und bin nicht ſo geſchickt, daß ich meine kunftigen

Schickſale durch cabbaliſtiſche Berechnungen beſtimen konnte. Dem ohn
geachtet glaube ich, daß mancher Menſch einen prophetiſchen Geiſt beſitze.

Jeſuit. Es iſt freylich wahr, daß man nicht alles laugnen kon
ne. Wer alles leugnet, der ſpricht der Geſchichte alle Glaubwurdig—

keit ab. Auf dieſe Art verfallt man. in die Grillenfungerey des ehema-
ligen Franzoſiſchen Gelehrten Härduin, welcher laugnete, daß die al
ten griechiſchen und lateiniſchen Schriftſteller wirflich exiſtiret haben.
Za, es ſind auch viele Prophezeihungen, welche gelehrte Manner hin—
terlaſſen, erfullett worden. Wir ſind zu verwegen und zu kuhn, wenn
wir behaupten, daß alles das nicht eriſtiren konne, was wir einzuſehen
undermogend ſind..Lutheraner. Jhr hehutſams Urtheil von denen Kraften und, Wir

kungen der menſchlichen Seele gezaut mir ungemein wohl. Wie leichtſin
nig und flaiterhaft ſind nicht diejenigen Philoſophen, welche ſogleich alles,

Wwas ihre geringe Einſicht uberſteiget, verwerſen und verdammen ir
fin



ſfert!
oln ze  uaſul finden in der Natur wundernswurdige Begebenheiten und dviele beſon

in dere Dinge, welche unſrer Vernunft Geheimniſſe ſind. Warum ſolli J

un nicht, daß niemand dergleichen Vermogen beſitzen konne.

uan
ten nicht auch die Wirkungen der Geiſter bisweiſen beſonders ſeyn?

un4 Das Vermogen zu prophezeihen iſt zwar nicht eine angebohrne undn Eigenſchaft
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Jeſuit. Vielleicht iſt anitzo ein Zeitpunkt, in welchem wiederum
ein Stuck der Offenbarung Johannis erfullet werden ſoll.

unnu

Lutheraner. Jch habe ebenfalls ſchon hieruber nachgedacht. Man—

ſind nur witzig und ungewiß. Eine lebendige Einbildungskraft ſiehet
ofters Geſichter, welche nicht einmal Johannes geſehen hat.

ki

Jeſunt. Der Chuiaſte erblicket in ſelbiger ſein tauſendjahriges Reich.
Er ſchmeichelt ſichmit der angenehmen Hoffnung, daß der gluckſelige
Zeitpunkt nahe ſey. Eine jede Religion will Satze und Schickſale
in dieſem Buch antreffen, die ſie wunſchet. Jch bekenne gern meine
Unwiſſenheit. So ſcharf iſt meine Denkungskraft nicht, daß ſie die
tiefſten Geheimniſſe durchdringen kann.er Lutheraner. Kein Menſch iſt vermogend die Offenbarung Johan

nis mit unumſtoßlicher Gewißheit zu erklaren. Wer ſich dieſes ruhmet,
verrath einen eiteln Borwitz. Man muß alle mogliche Behutſamkeit
in Beurtheilung und Entwickelung der Geheimniſſe gebrauchen, um die
ſchlupfrigen Jrrwege, in welche die Traumer, Schwarmer und Chilia
ſten verfallen, zu vermeiden. Was nun gegenwartige verworrene Zeit an
langet, ſo iſt wohl kein Zweifel, daß ſie in dieſem Buch abgebildet ſind.

Jeſuit. Sind ſie vielleicht ein geſchickter Ausleget dieſer dunkelu

Bilder?Lutheraner. Jch ruhme mich nicht im Stande zu ſeyn, fie mit vol

m liger Gewißheit entwickeln ju konnen.“
N Jeſuit. Sie ſind gewiß ſehr beſcheiden, indem ſie aufdichtig ge
J ſtehen, daß ſie nicht allw ſſend ſind.“ Aus dieſem Bekenntniß kant

man ſchon ihren geſetzten und im Denken geubten Geiſt erkennen. Wa
u ren alle Philoſophen ſo beſcheiden als ſie, ſo wurde man nicht ſo viele

blos zur Bedeckung einer leeren Unwinenheit dienen.he WW hrh tvon
J S

I Lutheraner:n Dieſes Geſtaudniß! iſchet die Liebe zur a ei
mir. Ein wahrer Wiiſer ſoli nichts ſö ſehr äls Prahlerey und elbſt

an7 Jeſuit.tuhm fliehen. Tugend und Gelehrſamkeit ruhmen ſich ſelbſtt.
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Jeſuit. Sie machen mich immer mehr und mehr begieriger, ihre

Gedanken von der Abbildung der gegenwartigen JZeiten, welche ſie in ge—

dachter Offenbarung antreffen, zu vernehmen.
Lutheraner. Jch muß mein Urtheil hiervon verheelen. Jedoch,

um ihnen einiger maaßen zu befriedigen, ſo will ich die Meynungen an
drer gelehrten Leute erzahlen.

Jeſuit. Jch bitte mir aber auch ihr eignes Urtheil hieruber aus.
Lutheraner. So viel iſt wohl gewiß, daß das 12te Kapitel von der

Kirche des Neuen Teſtaments redet. Das Weib, deſſen gleich in dem
iſten Vers Erwahnung geſchiehet, ſtellet nichts anders denn die Kirche
vor. Der große feurige Drache, welcher ſieben Haupter hat, wird
nach der meiſten Ausleger Meynung von Rom verſtanden, deſſen ſieben
Hugel bekannt genug ſind.Jeſuit. Freund, ihre Erklarung iſt meiner Religion hochſt nach

theilig. Jeh weis gar nicht, warum man denn insgemein den Pabſt
vor den Antichriſt halt, und ihn vor den feurigen Drachen ausgiebt, der
in der Offenbarung Johannis ſo haßlich beſchrieben wird.

Lutheraner. Jch will mich nicht hieruber mit ihnen in ein weit
lauftiges Gezanke einlaſſen. Horen ſie doch nur einmal die Erklarung,
welche ſelbſt die Schrift hiervon macht. Jn dem 17ten Kapitel v. 9.
heißt es: Die ſieben Hanpter ſind ſieben Berge, auf welchen das Weib
fitzet. Der Pabſt kann aber gar fuglich ein Drache genennet werden,
alldieweil er mit ſeiner Lehre die meiſten Volker verſchlungen hat.

Jeſuit. Jch laſſe dieſes an ſeinen Ort geſtellet ſeyn. Fahren ſie
nur fort.in ihren Erklarungen.

Lutheraner. Die zehn Horner ſind zehn Konigreiche, welches aus
dem 13ten Kapitel v. 1. erhellet. Dieſe Konigreiche ſind hauptſachlich
der Religion des Drachen zugethan, und ſeiner Gewalt unterworfen.
vrn dem 2 Vers wird eines Thrones Erwahnung gethan, welchen der
DSrache beherrſchet. Daß der Pabſt eine weltliche Herrſchaft beſitzet,

iſt bekannt, daß er aber ehedeſſen Kaiſer und Konige abgeſetzet, lehret
die Hiſtorie. Der Name der Laſterung oder der Blasphemie, welcher
auf denen Hauptern des Thieres geſchritben ſtehet, zeiget die Jnfallibili
tat an, welche die Verehrer des Thiers dem Drachen beymeſſen. Gott
allein iſt untruglich. Er kann keinen Nebenbuhler leiden. Dieſe Ei
genſchaſt, welche nur dem vollkommenſten Weſen eigen iſt, kann nicht
denen ſterblichen, deren Natur verderbt iſt, mitgetheilet werden. Der
ate Vers redet von der Anbetung, welche man dem Thier erzeigen wird.

E Es



34 R a xEs heißt allda: Und ſie haben das Chier angebetei, gende: Wer iſt
dem Thier gleich: Wer kann mit ihm ſtreiten? Schicken ſich dieſe
Worte nicht unvergleichlich auf das zwolfte und. folgende Jahrhundert,
in welchem der Pabſt ſein Anſehen bis auf. den hochſten Gipfel gebracht
hatte? Damals war niemand dem Thier gleich, indem. ſich ſelbſt die
Faiſer fur den Bannſtrahl des Pabſts fürchten mußten. Die Ver—
folgungen, welche die Glaubigen von dem Pabſt haben erdulden muſ
ſen, werden in dem 7den Vers deutlich beſchrieben. Der rote Vers
iſt von dem großten Nachdruck, indem er die Wahrheit beſtatiget, daß
die Wiedervergeltung in der Welt ſtatt finde. Denn er ſpricht aus—
drucklich, daß derjenige, welcher andre mit dem Schwerdt umbringt,
wiederum durch das Schwerdt umkommen wird. Es heißt, daß dar—
innen die Geduld und Hoffnung der Glaubigen ſich außere. Die
Glaubigen ſind uberzeugt, daß Gott als der gerechteſte Richter die Bos—
heit gehorig ſtrafe. Folglich haben ſie auch beh der grauſamſten Ver—

folgung ſich auf die Gerechtigkeit Gottes verlaſſen.Jeſuit. Jhre Erklarungen kommen mirretwas argerlich vor.
Lutheraner. Jch kenne ſie und bin verſichert, daß ſie weder die

Jafallibilitat des Pabſts behaupten, noch auch dieſes Thier im Ernſt

anbeten.Jeſuit. Es iſt wahr, ich kann ihnen dieſes nicht verdenken, indem

ſie erſtlich ihre Erklarung nicht auf eine Partheylichkeit. oder Unwiſſen
heit, ſondern auf Wiſſenſchaft grunden, und denn aurh meiner Bitte

willfahrenLutheraner. Nicht genug, mein Herr. Jch wurde ihnen meine8

unpartheyiſche Gedanken nicht mittheilen, wofern ich nicht von ihrer ver
nunftigen Religion langſt uberzeuget worden ware.Jeſuit. Jch folge freylich nicht gern' denenjenigen Vorurtheilen

und Jrrthumern, welche der gelunden Vernunft widerſprechen. Mit
einem Wort, ich bin nicht von der Secte;, welche die Vernunft gefan
gen nimmt, die heilige Schrift den Chriſten nicht gonnet und glaubt,
was die Kirche glaubt. Allein fahren ſie: doch in ihren Erklarungen
ſort. Jtch will ſie mit Aufmerkſambeit und Geduld anhoren.Lutheraner. Das gante 13te Kapitel enthalt die Kennzeichen des

Thieres, die ſo deutlich ſind, daß ich nicht nothig habe ſſie zu erklaren. Ju
dem 16ten Kapitel:wird denen ſieben Engeln befohlen auszugehen, und
die Schalen des gottlichen Zorns auf die Erde auszugießen. Die
Wirkungen dieſes Zorns beſtunden ohne Zweifel darinnen, daß die

große



große Macht des Thieres geſchwachet wurde. Dieſes iſt in denen neuern
Zeiten geſchehen, als in welchen das Pabſtthum einen großen Stoß er—
litten hat. Ob der rote Vers, allwo es heißt, daß der funſte Engel ſei
ne Schaale ſelbſt auf den Thron des Thieres ausgegoſſen habe, von
Karl dem Funften zu verſtehen ſey, welcher Rom belagert und erobert
hat, kann man nicht mit volliger Gewißheit beſtimmen, die folgeü—
den Worte machen dieſe Erklarung ziemlich wahrſcheinlich. Sie lau—
ten alſo: und es wurde ſein Reich verfinſtert. Seit dieſer Zeit iſt der
Glanz der pabſtlichen Herrſchaft vollig verſchwunden. Die Zeit, web

che zur Ausgießung der. ſieben Schaalen beſtimmet war, iſt bereits ver—
floſſen. Sie wird in-dem 171en Vers angezeiget. Jn dem sten aber
geſchiehet eines großen Erdbebens Erwahnung, welches ohnfehlbar die
letztere Erderſchutterung, welche Liſſabon verſclungen, bedeutet. Die
große Stadt Liſſabon.iſt allerdings zertheilet worden. Was die Flucht
der Jnſeln anlanget, wovon im 2oſten Vers geredet wird, ſo glaube ich,

daß dieſer Vers erſt in Zukunft werde erfullet werden.
Jeſuit. Jhre Erklarungen ſind in der That ſcharſſinnig. Allein

ich mochte doch gerne wiſſen, ob ſie denn auch den gegenwartigen Krieg

nebſt ſeinen Folgen in dieſer Offenbarung antreffen.
Lutheraner. Jch werde ihre Neugierde bald ſtillen: Das iste

Kapitel erklaret dem Johanni das Geheimniß von der Hure. Der gte
Vers erklaret die ſieben Haupter von ſieben Bergen. Der rote Vers
redet von denen zehn Konigen. Funfe, heißt es, ſind gefallen, welches
auf die funffache Regierungsform in Rom abzielet. Einer iſt noch.
Das war damals die pure Romiſche Monarchie. Einer iſt noch nicht
gekommen. Dieſe Worte verftehe ich von der Romiſch deutſchen Mon
archle, welche zuſt in dem neunten Jahthundert angefangen. Die
zehn Horner ſind nach dem 1aten Vers zehn Konige, und haben nach
dem dreyzehnten Vers einerleh Religion. Dieies ſind allerdings die
katholiſchen Konige, doten Anſähl: zehen tiſt. Der rate Vers iſt der
allerbedenklichſte. Es heißt allda, daß die zehn Konige mit dem Lamme

ſtreiten werden, das iſt, mit der wahren und reinen Kirche, und das

 2  LÊſach
IEIIIIDE éqqeenn—J—Krafte entzogen haben, iſt allzu bekannt. Der uste Vers erklaret das
Weib durch die große Stadt, welche uber die Konige der Erden herr—
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ſchet. Jn dem igten Kapitel aber wird der Fall des Babyloniſchen
Reiches weitlauftiger beſchrieben. Wir Chriſten ſollen nunmehro in
Geduld die Erfullung der folgenden Kapitel erwarten. Was von de—
nen tauſend Jahren und dem Kriege, welchen Gog und Magog fuhren
wird, in dem igten Kapitel geſchrieben wird, das wird die Zukunft
aufklaren.

Jeſuit. Jch werde ihren Erklarungen weiter nachdenken. Die
Offenbarung iſt blos vor Gelehrte geſchrieben. Die Hiſtorie iſt der
Schluſſel zu ihren Geheimniſſen.

Lutheraner. Nun muß ich mich ihnen empfehlen. Jch ſtatte ih
nen unterdeſſen den verbindlichſten Dank ab. Sie haben mein Ver—
langen erfullet, und durch ihre grundliche Unterredung meine Einſicht in
gegenwartige Umſtande verbeſſert.

Jeſuit. Eben dieſes muß ich von ihnen auch ruhmen. Jhre Ge—
lehrſamkeit dienet jedermann zum Vergnugen.

Lutheraner. Es ſoll mich freuen, wenn ſie bald wiederum mir
ihre angenehme Gegenwart gonnen, um von. ihrer Einſicht und Leut
ſeligkeit zu profitiren. Unterdeſſen empfehle ich mich ihrer edlen Gewo
genheit.Jeſuit. Leben ſie wohl! und ſchenken ſie demjenigen auch in Zu

kunft ihre Liebe, der einen wahren Freund hoher als
alles ſchatzet.
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